
von Her ibert  Teggers

ln der n iederrhein ischen Tiefebene, in
der d ie Dämme und Deiche wie die Finger
einer gespreizten Hand in das wei te Land
hineingrei fen,  Iag die Kate von Jan und
Marie Peerenboom. Mrt  erhobenem Arrn
konnte man an die Kante des Daches fas-
sen, und die wenigen Tiere im kleinen
Stali mußten so eng zusanmenrücken, daß
die st ick ige Luf t  s ie fast  erdrückte.  Die
Kate lag im Rücken des Deiches wie eine
ver lorene Heimstat t ,  fern al ler  Nachbar-
schaf i .

Das Verhäl tn is des Jan Peerenboom zu
seiner Frau war das eines Rekruten zu
seinem etatsmäßigen Feldwebel .  Auf  Ma-
r ie 's  Befehle gab es stets e in , ,Jawohl" ,
nur,  daß Jan dabei  n icht  d ie Hände an die
Hosennaht legte.  Mar ie befahl  e infach,
und Jan qehorchte,  Insowei t  war das Ehe-
Ieben imäl igemeinen er t rägl ich,  denn Jan
hatte s ich an seine untergeordnete Rol le
gewöhnt,  of t  zwar im St i i len munend,
immer aber schweigend dienend. Vie i le icht
aber lag es auch daran,  daß er nur 1,60 m
groß war und etrvas unterentwickelt aus-
sah,  wogegen seine Frau die 1,60 m wei t
überschr i t t ,  muskulöse Beine und einen
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mächt igen Oberbau der Welt  zu präsen-
t ieren hat te.  Ihre St imme wußte v ie l  dem
Organ eines Bassisten abzugewinnen, da-
gegen piepste Jan wie ein heiseres Kind,
das ständig unter  St immbandentzündung
l i t t .

Für den Al l tag des Lebens kannte Mar ie
nur e ine Doktr in:  arbei ten von f rüh bis
spät .  Und in d ieses Tempo hat te s ie auch
ihren Jan eingespannt.  Wenn er bei  der
ihm zugewiesenen Arbei t  e inmal e in un-
glückliches Gesicht zeigte, dann erinnerte
Marie ihn stets daran, daß der Mensch
nicht zum Vergnügen auf dieser Welt sei.
Und gerade die k le inen,  harmlosen Ver-
gnügen waren es doch,  d ie Jan so sehr
liebte, und die der Herrgott doch auch für
die Menschen geschaffen hatte. Warum
gönnte s ie ihm nicht  e inmal e in GIas Bier l
Warum bekam er nur sonntags eine Zi-
oarre aus der Kiste,  d ie Mar ie in ihrem
Schrank unerreichbar verschlossen hie l t !
Und r,r'arum mußte er nach der Messe mit
ihr sofort nach Hause gehen, vorbei an
der kleinen Eckkneipe, in der seine
Freunde beim Frühschoppen saßen! Oh, es

war ein Jammer mit der Nichtgewährung

bescheidener Freuden! Aber -  was sol l te
er schon machen! Wenn Marie ihn mit
ihren großen, kalten und durchdringenden
Augen, die auch schweigend zu sprechen
rrerstanden, ansah, von oben herunter an-
sah, dann mochte er sich am liebsten in
das nächste Mauseloch verkriechen.

Zwar hatte er einige Male sich behaup-
tend versucht, durch List und Intelliqenz
sich solche k le inen Vergnügen zu besähaf-
fen, war aber stets durch die llberintelli-
genz seines Weibes hereingefallen. Weiß
der Teufel auch, wie die Marie immer
hinter seine heimlichen Schliche kam! Der
Spökenkieker Andreas van den Boom, der
täglich stundenlang auf der Deichkrone
sitzen und in den Himmel stieren konnte,.
der hat te ihm einmal gesagt,  daß es Men-
schen gebe,die e inen sechsten Sinnhätten,
Jan aber hatte darüber gelacht. ll/enn er
allerdings an seine Nfarie dachte, dann
war er oft gewillt, an so etwas zu glauben.
Dabei  war er  a l les andere als aberoläu-
bisch,

Abergläubisch aber war seine Marie.
Sie bestand darauf, daß es Dinge zwischen
Himmel und Erde gebe, die dem gewöhn-
lich Sterblichen verborgen seien. Gab die
Kuh an einem Tage weniger Milch, dann
war s ie verhext  worden. Ginaen die bei-
denSchweinchen imFutter  zur lck oder be-
kamen sie sogarRotlauf, dann war ein böses
Ekerken im Stall gewesen und hatte die
Tiere erschreckt. Legten die Hähner nicht
die vorschr i f tsmäßige Anzahl  von Eiern,
dann war der Schwefelqestank daran
schuld, den der Böse in dör Nacht hinter
sich hergezogen hatte. Marie roch ihn ein-
wandfrei und totensicher. Jan kannte diese
abergläubischen Litaneien, hütete sich aber
zu widersprechen.

Und doch - so glaubte er wenigstens
- sei einmal ein Tag des kleinen Ver-
gnügens für ihn angebrochen. Natürlich
hat te er  bei  d ieser köst l ichen Gnade mit -
gewirkt. Das war jener Tag, an dem Jan
nach Dinslaken zum Finanzamt geschickt
wurde,  um die fä l l igen Steuern zu ent-
t'ichten. Er wußte um diesen kommenden
Tag. So fand er Zeit genug, um sich auf
ihn vorzuberei ten.

Man hatte ein Sdrwein geschlachtet und
zum Teil verwurstet. Ln Waschtopf bro-
del ten die f r ischen Blut-  und Leberwürste.
Marie hatte sie zwar gezählt, dennoch ver-
suchte Jan das Außerste. Im unbewachten
Augenblick fischte er heimlich je eine
\A/urst aus dem Kessel. tat sie in einen

Kartoffelsack und verstedrte ihn heimlich
unter dem Heu auf der Tenne. Würde
Marie die fehlenden \A'ürste später ver-
missen, so wollte er es auf seinen Eid
nehmen, daß sie sich verzählt hatte. Ein-
mal mußte er einfach aufs Ganze gehen!

Am Zahltag zog Jan seinen Sonntags-
anzug an, Daß der Rock ihm etwas zu weit
war, das kam ihm sehr zustatten. Die
Schnur über der Schulter hielt vorne die
Blutwurst und auf dem Rücken die Leber-
wurst unmerklich fest.

Marie hatte ihm die Steuergelder zwei-
mal vorgezählt und in einen ledernen Beu-
tel getan, den er tief in die Flosentasche
stecken solle. Baß erstaunt war Jan, als
sie ihm fünfzig Pfennige für zwei Glas
Bier und eine Zigarre aus der l(iste mit
auf den Weg gab. Fast hätte er Gewissens-
bisse bekommen ob soviel Güte. die er
doch durdr eine schlechte Tat zu lohnen
im Begriffe stand. Doch die einmalige Ge-
legenheit beschwidrtigte sein aufgewühl-
tes Gewissen, und fröhlichen Flerzens
machte er sich auf den Weg gegen Dins-
laken.

Nun muß man wissen, daß zu jener Zeit,
da unsere Geschichte spielt, bei den
Städtern Bauernwurst eine nicht mehr qe-
kannte Köstlichkeit darstellte; muß vr'is-
sen, daß heimlich Tauschgesdräfte getätigt
wurden, und mancher Wirt für eine soldre
Wurst gut und gern unter die Theke griff,
allwo sich prozentigere Sachen befanden
als auf dem Schanktisch.

Jan Peerenboom kannte einen solchen
Wirt, der in der Nähe des Marktes eine
kleine Kneipe betrieb. Als Jan das Lokal
betrat, war er der einzigste Gast. Die Ge-
Iegenheit mußte gleich beim Schopf ge-
nommen werden. Im Llandumdrehen hatte
der Wirt zwei frische Bauernwürste und
Jan außer zwei hocbprozentigen Sdrnäpsen
noch ein Fünfmarkstück.

Dann entrichtete er beim Finanzamt die
fälligen Steuern und machte sich auf den
Heimweg. Das Geldstück in der Faust, die
Faust in der Tasche, so schritt er vergnügt
vor sich hin und wälzte das Problem über
die zweckmäßigste Verwendung eines
Fünfmarkstückes. Noch war es sicher in
seiner Tasche. Aber daheim?l Jan hatte
Beweise dafür, daß Marie - wenn er
abends vor ihr zu Bett gegangen war -
heimlich die Taschen seiner Hose und
Jacke inspizierte. Er stellte sich dann zwar
schlafend, aber er sah es doch. Nein, da-
heim war das Geld in seinem Anzua nicht
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sicher, Und da tauchte auch plötzlich wie-
der die Sache mit dem sechsten Sinn auf.
Ob er nun daran glaubte oder nicht -
Marie würde ganz sicher überall das Geld-
stück finden, und würde er ein noch so
ausgeklügeltes Versteck wählen. Wie
wäre es, wenn er die fünf Mark dem
Deichwirt brächte, um sie dort bei Gele-
genheit nach und nach abzutrinkenl Zwar
<rab es nur Dünnbier, immerhin aber bes-
ier als gar kein Bier. Der Ausweg schien
ihm am sichersten. Morgen früh lvürde er
dem Wirt das Geld bringen - für die
Nacht aber müßte es noch gesichert wer-
den. Mit diesem Entschluß betrat er die
Katstel le. .

Marie prüfte die Quittung und fand sie
in Ordnung. Sie ließ sich von der Stadt
erzählen und meinte dann, daß Jan doch
ein schönes Vergnügen gehabt habe. Und
das erkannte Jan denn auch schmunzelnd
an.

Das gemeinsame Bett war groß und
zweisdrläfrig. Zu sieben Zehnteln wurde
es von Marie eingenommen, und Jan be-
gnügte sich mit dem Rest. Vorsidrtig hatte
er die Hose ausgezogen und beim Uber-
streifen des Nachthemdes das Fünfmark-
stüdr fest in seine rechte Faust ge-
nommen. Bald lagen sie beide im Bett.
Marie schnarchte bereits, als Jan immer
noch nach einem Versteck simulierte. Er
konnte das Geldstück doch unmöglich
während der ganzen Nacht in der Faust
halten, und es wäre ein Jammet, wenn
seine Frau am Morgen seinen Talisman
irgendwo im Bett entdeckte. Da kam ihm
ein grandioser Einfall. ,,Knote das Geld
in den Zipfel deines Nachthemdes", sagte
er sich, ,,denn dort findet sie es nie."
Vorsichtig, um sie nidrt zu wecken, haschte
er nach dem Zipfel und zog ihn mit etwas
Mühe zu sich. Dann knotete er das Fünf-
markstück hinein und schlief den Schlaf
des Gerechten. -

Es war noch ein wenig dämmerig, und
Jan war noch nicht hellwach, als er plötz-
lich durch tanzende Verrenkungen seiner
Frau vor dem Bett qeweckt wurde. Im Un-
terbewußtsein vernähm er Rufe, Schreie,
Verwünschungen und immer wieder das
Wort,,Düwel" dazwischen.

,,Mann, wach auf! Der Teufel ist im
I {aus !  Da!  Da!  Da! "

Schlaftrunken stemmte sich Jan in die
Kissen und richtete sich mühsam auf. Wie
ein tanzender Derwisch schwankte sein
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Weib vor dem Bett, zeigte auf einen Kno-
ten im Hemdzipfel und schrie unentwegt;.

, ,Den DüweI es int  Hüß!"

Es dauerte noch eine kleine Weile, bis
Jan hellwach war. Dann fiel er mit einem
Verzwei f lungsschrei ,  den Mar ie natür l ich
mißdeutete, in die Kissen zurück. Da hatte
er doch das Fünfmarkslück in den Zipfel
des Nachthemdes seiner Frau geknotet.
Al imächt iger,  güt iger Gott !  -  -

Mittierweile hatte das tanzende Weib
den Knoten gelöst und heraus fiel ein
biinkendes, glitzerndes Geldstück, das
nach einigen Runden still auf dem Boden
vor dern Bett liegenbiieb.

,,Düwelsgeld, Düwelsgeldl" schrie Marie,
rannte hinaus, kam mit Handfeger und
Kehrblech zurück und schob das Geldstüdr,
ohne es mit den Fingern zu berühren, zag-
haft darauf. Lief abermals hinaus, bradrte
eine Papier tüte,  l ieß es hineinrol len und
knetete die Tüte zu.

Wort los hat te Jan dem ganzen Gesdre-
hen zugeschaut. Mußte ihm denn jedes
kleine Vergnügen scheiternl War er denn
nur zur Arbeit verdammt! Die Beine lagen
ihm so schwer, daß er sich nicht zu er-
heben vermochte. Erst ais Marie mit über-
geworfenem Mantel wieder das eheliche
Schlafgemadr betrat und gestikulierend
erklär te,  s ie würde , ,dat  Düwelsgeld" so-
fort zur Kirche bringen und in den großen
Opferstock werfen, fühlte Jan ein beleben-
des Kribbeln in den Beinen, das ihn wie
ein elektrischer Schlag in die Höhe warf.
Ehe er aber noch Stellung zum Vorhaben-
seines Weibes nehmen konnte, war Marie
söon hinausgeeilt, Vom Fenster aus sah
er sie den Deich hinaufklettern, und ihre
Röcke wehten, als säße wirklich der Leib-
haftige darunter.

. .Da läuft sie hinl" medit ierte Jan im
langen Nachthemd, ,,und mit ihr ver-
schwinden fünfundzwanzig GIas Bier!"

Wie hart ist doch das Schicksal, das
seine Lose nactr uns unverständlichen und
unabänderlichen Gesetzen verteilt ! Warum
mußte gerade ihn ein solches Los treffen,
ihn, den Freudlosen und Vergnügungs-
armen!

,,Ich bin wahrhaftig nur für das Pech ge-
boren und nicht einmal die kleinen Ver-
gnügen sind mir gegönnt!" jammerte Jan,
schüttelte verständnislos den Kopf und
krodr seufzend wieder unter das buntka-
rierte Oberbett.

tt3 " la"d,tiJno :1 -nG. <.1 *l

A U S Z A H L U N G  D E R  L E H R E R C E H A L T E R

V,e_rordnung der Düsseldorfer Regierung vom 25, Juli 1B1B: ,,Da mehrere Klagen
darüber geführt worden, daß die Lehrer die ihnen aus der Gemeindekasse qebührenäen
Gehälter und Zulagen sehr unregelmäßig, und selbst oft im Laufe des lahres nidrt
erhalten, und einigen sogar ohne besondere Anweisung des Land-Rathes oder Sctrul-
pflegers keine Zahlung geleistet werden will; so verordnen wir hiermit, daß in der
Folge die steten Gehälter und Gehalts-Zulagen der Lehrer aus den Gemeindekassen
vierteljährlich pünktlich bezahlt werden sollen, ohne daß es einer besonderen An-
weisung hierzu bedarf."

\}(/IRT UND POLIZIST

Verordnung der Düsseldorfer Regierung vom 12. März 1818. ,,Den Steuerdienern und
den Polizeisoldaten unseres Regierungsbezirks, weldre bisher nicht selten Gast- oder
Sdtenkwirtsdtaften entweder selbst getrieben oder audr durö andere für ihre Redr-
nung in ihrem Hause haben treiben lassen, wird soldres, als mit ihren Dienstverridr-
tungen unvereinbar, hierdurdr untersagt. Die Herren Landräte werden über den
strengen Vollzug dieser Anordnung wadren, und in den Fällen wo derselbe mit irgend-
einer verzögernden Sdrwierigkeit verbunden sein sollte, unverweilt an uns beridrten,"

D E R  H Ö F L I C H E  B I T T S T E L L E R

Wie in der ,,guten alten Zeitu die Bürger mit den Behörden verkehrten, möge fol-
gender Brief zeigen:

,,Hodredelgeborener, Mein Insonders hochzuehrender Herr Bürgermeistert

Idr hoffe, Herr Bürgermeister werde sich mit der Frau Liebsten annoch bei gutem
Wohlsein befinden, wozu beständige Continuation anwünsctre. Anbei nehme die Frei-
heit, Herrn Bürgermeister vielmals inständig zu ersuöen, dem 8., der des C. Tochter
hat, mit Ernst bedeuten zu lassen, daß er den Sdrweinestall wegsdraffen möge, den er
bei meinem Hause gesetzt hat, maßen er ganz und gar keine Geredrtigkeit darzu hat
und niemals daselbst ein Stall gestanden. Zudem tut er meinem Hause notwendig
Schaden, indem die Wände verregnen und alle Feudrtigkeit in meine eigene Haus-
stallung ziehen wird, und halte idr dafür, daß die Sdrweine wie sonsten in seiner
Scheuer oder in seinem Hofe dahinter genug bleiben können. Der neue Stall würde ja
mir und meinen Nadrkommen zur größten Präjudiz gereidren, Ersudre dahero nodrmals
ganz freundliö, dieses Unheil abzustellen, Sollte es in meinem Vermögen sein, mit
meiner Wenigkeit wieder zu dienen, so thue idr es sdruldigermaßen mit allem Plaisir
und verharre nebst sctrönster Begrüßung audr dero Frau Liebsten.

Ew, Hodedelgeboren gehorsamster R,"
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